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Bezug auf Eisenstein sagt: „Film, like all the arts, was to instruct, to move; its 
considerable privilege derived, ironically, from double illiteracy: its diegesis was 
legible to a mass populace that could not read, and its formal strategies were largely 
illegible to a burgeoning elite that could.“ (S.168) Besonders interessant erscheinen 
die in drei Essays (einer hier erstveröffentlicht) gebündelten Ausführungen, die 
sich neben Video mit den digitalen Medien auseinandersetzen. Eingedenk dessen, 
in welcher Frühphase sich der Autor hier befindet, erscheint insbesondere „About 
the Digital Arts Lab“ überraschend weitsichtig und auch aus mediengeschichtlicher 
Perspektive interessant. Abgeschlossen wird der Band durch solche Schriften von 
Frampton, die sich mit anderen Künsten auseinandersetzen.
Der Band insgesamt zeichnet sich neben einem hervorragenden und anspre-
chenden Layout auch durch ebenso qualitativ hochwertige Illustrationen ausge-
wählter fotografischer Arbeiten des ‚Kamerakünstlers’ aus. Der Band ist in erster 
Linie sicherlich als Künstlerbuch und gewiss auch als Hommage an den 1984 
verstorbenen Hollis Frampton aufzufassen, was seine wissenschaftliche Verwert-
barkeit zwar limitiert, es dadurch jedoch keineswegs weniger lesenswert macht.
Philipp Blum (Marburg)
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Bernd Kiefer unterstrich bereits im Jahr 2006 als Mitherausgeber und Autor der im 
Mainzer Bender Verlag erschienen Anthologie Novuelle Vague seine Kennerschaft 
nicht nur des Godard’schen Ouevres, sondern auch der Vielfalt der Publikationen, 
die von 1950 bis 2010 von und über Jean-Luc Godard erschienen sind. Das Jahr 
2010 markiert dabei nicht nur Godards 80. Geburtstag und das Erscheinungs-
jahr seiner (angeblich) letzen Produktion Film socialisme (2010), sondern auch 
den Beginn (oder wenn man so will auch gleichzeitig das Ende) eines weiteren 
Dezenniums im Schaffen des Regisseurs. Bernd Kiefer erinnert in diesem Zusam-
menhang bereits im Vorwort an Colin McGabes 2003 erschienenen großen Band 
godard. a portrait of the artist at 70 (London: Bloomsbury 2003), der Godards 
Werk endgültig nicht nur in die Filmgeschichte, sondern in die europäische Kunst-
geschichte des 20. Jahrhunderts einschreibt. Liegt es also nahe, vom vorliegenden 
Band ein Fortschreiben, gleichsam ein ‚Porträt des Künstlers mit 80’ erwarten zu 
können? Die Antwort lautet: nein, Kiefer selbst spricht von einzelnen Facetten, die 
in den acht Beiträgen des Bandes beleuchtet werden, insbesondere Untersuchungen 
zur ‚Liebe’ und zum ‚Krieg’, die als zentrale Themen über die Jahrzehnte hinweg 
immer wieder in den Filmen aufscheinen. Und genauso wie in McCabes Titel 
bereits der Multiperspektivismus eines James Joyce beschworen wird, so gelingt 
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dem vorliegenden Band mit seiner multiplen Herangehensweise etwas, das weitaus 
geeigneter ist Godards Wirken (und seinen Wirkungen) nachzuspüren, als es ein 
systematischer, gleichsam monolithischer Zugriff vermocht hätte.
Der Reigen wird eröffnet von einem Text Norbert Grobs, der mit großer Liebe 
für die genaue Beobachtung die Entwicklung der Frauenfiguren von A bout de 
souffle (1960) bis Nouvelle vague (1990) anhand von fünf Thesen nachzeich-
net. Der folgende Beitrag „Kriegsbilder und Kino-Geschichten“ von Andreas 
Rauscher entfaltet sein thematisches Panorama von den frühen Filmen Le petit 
Soldat (1960, erschienen 1963) über Les Carabiniers (1963) und die stark politi-
sierten End-sechziger Filme (u.a. am Beispiel der Godard-Episode Camera-Eye 
im Omnibusfilm Loin de Vietnam [1967]) bis hin zu den späten Werken Forever 
Mozart (1996) und Notre musique (2004), die als Essays sehr gekonnt zusammen 
mit den Histoire(s) du cinéma (1988-98) auf ihre filmische Zeichenhaftigkeit hin 
befragt werden. Eine Auseinandersetzung mit Éloge de l’amour (2001) beinhaltet 
dabei auch einen Seitenblick auf die Antisemitismus- und Antiamerikanismus-
Vorwürfe, denen Godard zuletzt einmal mehr ausgesetzt war. 
Versatzstücke der bislang besprochenen mannigfaltigen Liebes- und Kriegs-
bilder liest schließlich Ivo Ritzer in „Godard/Genre“ gegen den Strich, in dem 
er die Brüche mit Genrekonventionen nicht nur beschreibt, sondern Godards 
Entwicklung vom ‚auteur’ zum ‚collageur’ durch die Betrachtung seiner Filme 
selbst dekonstruiert. Diesem philosophisch anregenden Beitrag schließt sich eine 
differenzierte Studie von Oksana Bulgakowa an, die eine Lücke in der späten 
deutschsprachigen Godardrezeption schließt: Godards Zeit als anonymer Kino-
arbeiter im Kollektiv der ‚Groupe Dziga Vertov’ und die Produktion der als filmi-
sche Flugblätter gestalteten Cinétracts (1968), an denen seinerzeit unter anderen 
auch Alains Resnais und Chris Marker mitwirkten. Die Autorin liest die Arbeit 
mit Standfotos und Textinserts in den Cinétracts nicht als Vorläufer zum Projekt 
der Histoire(s) du cinéma, sondern reiht sie in den ideologischen Kontext ihrer 
Entstehungszeit ein, der weitaus mehr von Warhol, Althusser, Freud, Brecht und 
Comicstrips inspiriert war als vom ‚Kino-Auge’ Dsiga Wertows und neben dem 
Zweifeln am Medium gleichzeitig Godards Liebe zum Bild – und zum Textbild 
– verfestigte. 
Jenseits des Godard-Diktums, dass ‚Film eine Form ist, die denkt’, philoso-
phiert Josef Rauscher in seinem Aufsatz „Auto-Reflexion. Godard – ein kritischer 
Filmphilosoph in der Maske des bildverliebten Sophisten“ über die drei Möglich-
keiten der Verknüpfung von Nachdenken und Film, die an den drei Aspekten „in, 
an, und über Film(en) philosophieren“ (S.63, Herv. im Original) exemplifiziert 
werden. Es folgen eine detaillierte Reflexion von Oliver Kreutzer über den Kom-
plex ‚Godard und Intermedialität’ und eine Studie Jürgen Stenzls zu Godards 
Musikverwendung in dem 21-minütigen Filmessay Liberté et Patrie (2002). Der 
wesentliche Momente des Spätwerks auf den Punkt bringende Essay „Im imagi-
nären Museum des 20. Jahrhunderts. Histoire(s) du cinemá“ des Gastherausgebers 
226 MEDIENwissenschaft 2/2011
Bernd Kiefer rundet – neben einer kurzen Biographie und der obligatorischen, 
ausführlichen Filmliste – diesen vielseitig informierten Band ab, der für eine 
wissenschaftliche Arbeit am und mit dem Werk Godards unerlässlich ist. 
Wenn nun auch (vielleicht) der ‚letzte’ Godardfilm vorliegt, so endet die kriti-
sche Auseinandersetzung mit dem Werk noch lange nicht, sondern bleibt – wie die 
lebendig gebliebenen Filme, die eines Acadamy Awards wahrlich nicht bedürfen 
– ‚work in progress’. Wie diesem mit filmwissenschaftlichen Mitteln und Werk-
zeugen adäquat auf der Spur zu bleiben ist, demonstriert der vorliegende Band in 
einem großen Wurf.
Sigrun Lust (Frankfurt a. M.)
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„Kinder- und Jugendfilm – ein Genre?“ (S.9) Ausgehend von dieser Frage bietet 
Filmgenres Kinder- und Jugendfilm einen breiten Überblick über Filme, die sich 
gezielt an Heranwachsende wenden, von diesen, trotz einer Adressierung an ein 
vornehmlich erwachsenes Publikum, verstärkt wahrgenommen werden, oder als 
Familienfilm für verschiedene Altersgruppen attraktiv sind. In der Vielfalt der in 
Einzelbeiträgen besprochenen Filme eröffnet sich ein Spektrum, das „fast alle 
Genres, die man auch bei Filmen für ein erwachsenes Publikum antreffen kann“ 
(S.9) integriert und deren filmische Konventionen für ein jugendliches Publikum 
adaptiert. Die Diskussion des Begriffs des Kinder- und Jugendfilms in der Ein-
leitung zeigt auf, dass die Definitionen in unterschiedlichen wissenschaftlichen 
Disziplinen, pädagogischen Berufen und in der Filmproduktion in verschiedene 
Auffassungen zerfallen. „Literarischer Kinderfilm“, „Kindheitsfilm“ und „Famili-
enfilm“ setzten jeweils unterschiedliche Korpusgrenzen. (S.11) Der überwiegende 
Teil der in Filmgenres Kinder- und Jugendfilm besprochenen Werke sei „eigens 
für Kinder- und Jugendliche produziert[e]“ und dem „spezifischen Kinder- und 
Jugendfilm“ (S.12) zurechenbar. Weiterhin bietet die Einleitung einen Überblick 
über die Geschichte und Bedeutung des internationalen Kinder- und Jugendfilms, 
die insbesondere die Historizität seiner öffentlichen Wahrnehmung im Rahmen 
von europäischen Auszeichnungen und Festivals sowie seine Entwicklung in 
Deutschland darstellt. Der deutsche Kinderfilm wird von seinen Anfängen bis zum 
„neue[n] bundesdeutsche[n] Kinderfilm“ (S.17) skizziert, der „sich durch größere 
Alltagsnähe, ein geändertes Kindheitsbild und eine gesellschaftlich-politische 
Zielsetzung“ auszeichne, „die auch vor Tabuthemen nicht mehr zurückschreckt.“ 
(S.17) Diese Ausrichtung des „neuen Kinderfilms“ in Verbindung mit der Tendenz 
einer „allmählichen Annäherung an den Film für Erwachsene“ sei „als eigenstän-
